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NACHHALTIGKEIT AUF DEM CAMPUS VON MORGEN
ZUSAMMENFASSUNG
Im Kontext einer nachhaltigen Entwicklung kommt einer Universität als Bil-
dungseinrichtung eine zentrale Role zu: (Junge) Menschen werden zu zukünf-
 tigen Entscheidungsträgerinnen und Entscheidungsträgern in Politik und 
Wirtschaft ausgebildet und tragen Wissen als Multiplikatoren in die Gesel-
schaft. Insofern ist die Frage, welche Weltsicht, welche Normen und Werte – 
kurz, welche Art von Bildung – Hochschulen fördern möchten, von grundle-
gender Wichtigkeit. Die Weltsicht der Studierenden wird dabei nicht nur von 
den Lerninhalten geprägt, sondern, wie aus dem Projekt ITSI der Universität 
Basel deutlich wird, auch zu einem grossen Teil von der Gestaltung der Lern-
umgebung und der sie prägenden Organisationskultur. Nachhaltigkeit als 
Thema, das «den Jungen gehört», stelt Hochschulen vor die Herausfor derung, 
die neue Generation von Studierenden kennenzu lernen und den kon struk-
tiven Dialog über das «Moderne» an Lehr- und Lern umgebungen zu eröfnen. 
Wie das Leitbild einer «nachhaltigen Entwicklung» in die Campusgestaltung 
einfliessen kann, sol nachfolgend skizziert werden.
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1  DAS LEITBILD «NACHHALTIGE ENTWICKLUNG»
Spätestens seit den Verhandlungen der Vereinten Nationen auf dem Welt-
gipfel in Rio de Janeiro 1992 ist das Konzept einer nachhaltigen Entwicklung 
weithin als Leitbild für eine zukunftsfähige, geselschaftliche Entwicklung 
bekannt. Das Konzept trägt dem Umstand Rechnung, dass grenzenloses 
Wachstum in einer begrenzten Welt weder möglich noch – vor dem Hinter-
grund internationaler Menschenrechte – wünschenswert ist. Die Weltkom-
mission für Umwelt und Entwicklung bezeichnet in ihrem Perspektivbericht 
«Our Common Future» (Brundtland Report) eine Entwicklung dann als 
nach haltig, wenn die Bedürfnisse der jetzigen Generation befriedigt werden 
können, ohne dabei die Möglichkeit künftiger Generationen einzuschrän-
ken, ihrerseits ihre Bedürfnisse zu befriedigen (vgl. Hauf, 1987). 
 Die Erhaltung der natürlichen Umwelt ist Voraussetzung für mensch-
liches Leben, weshalb der Bereich Ökologie im Nachhaltigkeitsdiskurs oft 
als zentral wahrgenommen wird. «Nachhaltige Entwicklung» ist aber ein 
umfassender zu denkendes normatives Leitbild, das den Menschen und sei-
ne Werte ins Zentrum stelt. Die Frage nach einer gerechten Verteilung von 
Ressourcen innerhalb und zwischen Generationen orientiert sich insgesamt 
an der länderübergreifenden ethischen Norm, dass ale Menschen Recht auf 
ein (gutes) Leben haben. Dabei ist es Verhandlungssache der internationalen 
Staatengemeinschaft, Inhalte von und Voraussetzungen für ein «gutes Le-
ben» zu definieren – und wie viele Ressourcen für dessen Erfülung nötig sind. 
Dabei wäre im Sinne der nachhaltigen Entwicklung zu gewährleisten, dass 
ale Menschen gleichermassen befähigt sind, zumindest durch eine Stelver-
tretung, an diesem Dialog teilzunehmen.
 In der Agenda 21, einem der nicht verpflichtenden Abschlussdokumen-
te der Rio-Konferenz, ist ein breites Spektrum an Massnahmen zur Annähe-
rung an diese Vision einer «nachhaltigen Entwicklung» vorgesehen – insbe-
sondere auch die Stärkung relevanter geselschaftlicher Akteure. Dabei 
spielen (Bewusstseins-)Bildung, Aus- und Weiterbildung nebst anderen 
Bereichen wie finanziele Ressourcen, Technologie- und Wissenstransfer 
oder internationale Zusammenarbeit eine zentrale Role. Die formale und 
nicht-formale Bildung sei «eine unerlässliche Voraussetzung für die Förde-
rung der nachhaltigen Entwicklung [und sei] von entscheidender Bedeutung 
für die Schafung eines ökologischen und eines ethischen Bewusstseins, von 
Werten und Einstelungen, Fähigkeiten und Verhaltensweisen, die mit einer 
nachhaltigen Entwicklung vereinbar sind, sowie für eine wirksame Beteili-
gung der Öfentlichkeit an der Entscheidungsfindung» (UN, 2003, S. 329). 
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2  FREIRÄUME FÜR GESTALTUNGSKOMPETENZ
Zur Stärkung der internationalen Bestrebungen im Bildungsbereich haben 
die Vereinten Nationen die Jahre 2005–2014 zur UN-Dekade «Bildung für 
Nachhaltige Entwicklung» (im Folgenden BNE) ausgerufen. Im Schweize-
rischen Bildungssystem war die Verankerung von BNE vorerst nur für die 
obligatorische Schule1 geplant. In den nächsten Jahren solen die Bestrebun-
gen alerdings sukzessive ausgeweitet und insbesondere an Schweizerischen 
Hochschulen verstärkt werden (vgl. Schweizerischer Bundesrat, 2012). Das 
Förderprogramm «Sustainable Development in Teaching and Research at 
Swiss Universities» der Schweizerischen Universitätskonferenz (SUK) un-
terstützt entsprechend in den Jahren 2013–2016 Projekte in den Bereichen 
Lehre, Forschung und Studentisches Engagement.2
 Im Zentrum der Diskussion um Bildung für nachhaltige Entwicklung 
steht die Frage, was Lernende können solten, um an der Gestaltung einer 
nachhaltigeren Geselschaft mitzuwirken. Nebst der Diskussion um geeig-
nete Lehrgrundsätze und -inhalte (vgl. z. B. de Haan, 2002; Schmidt, 2009) 
geht es im Lehrziel einer BNE um die Entwicklung und Anwendung fächer-
übergreifender Kompetenzen, die in Bildungsinstitutionen jenseits der Wis-
sensvermittlung und rein kognitiver Fähigkeiten gefördert werden solen. 
Die Forderungen einer BNE knüpfen daher eng an die von der OECD erar-
beitete Zusammenstelung von Schlüsselqualifikationen, die Lernende brau-
chen, «um sich den anspruchsvolen Herausforderungen der heutigen Welt 
stelen zu können» (Rychen & Salganik, 2005, S. 6).3 Über Gestaltungskom-
petenz verfügt, wer Folgendes kann (vgl. de Haan, Kamp, Lerch, Matignon, 
Müler-Christ & Nutzinger, 2008, in Anlehnung an die Tabele auf S. 188):
1. weltofen und neue Perspektiven integrierend Wissen aufauen
2. vorausschauend Entwicklungen analysieren und beurteilen 
1 Die obligatorische Schulbildung in der Schweiz setzt sich aus Kindergarten, Primar-
stufe und «Sek I», die die 7.–9. Klasse umfasst, zusammen (vgl. http://www.edk.ch/
dyn/16600.php [11.02.2014]).
2 Vgl.  http://transdisciplinarity.ch/e/sd-universities/ [11.02.2014]. An der Universi tät 
Basel sind bisher acht Projekte geplant, davon fünf studentische Nach haltig keits pro-
jekte und drei, die den Aufau von Kursangeboten für nachhaltige Entwicklung und/
oder den Miteinbezug des Themas in bestehende Kurse anstreben.
3 Entsprechend überrascht es nicht, dass das Thema Nachhaltigkeit auch in den Nach-
folgekonferenzen um die Vereinheitlichung des Europäischen Hochschulraums Ein-
zug gefunden hat (vgl. Europäische Hochschulminister, 2009).
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3. interdisziplinär Erkenntnisse gewinnen und handeln
4. Risiken, Gefahren und Unsicherheiten erkennen und abwägen
5. gemeinsam mit anderen planen und handeln
6. Zielkonflikte bei der Reflexion über Handlungsstrategien berücksichtigen
7. an kolektiven Entscheidungsprozessen teilhaben
8. sich und andere motivieren kann, aktiv zu werden
9. die eigenen Leitbilder und die anderer reflektieren
10. Vorstelungen von Gerechtigkeit als Entscheidungs- und Handlungs-
grund lage  nutzen
11. selbstständig planen und handeln 
12. Empathie für andere zeigen
Bei einer solch umfassenden Liste von fächerübergreifenden «Querschnitts- 
Kompetenzen» ist klar, dass es nicht einfach darum gehen kann, an Hoch-
schulen ein Fach «Gestaltungskompetenz» mit entsprechenden Lernzielen 
einzuführen. Vielmehr müssen Bildungsinstitutionen Lernenden «Möglich-
keit[en] oferieren, Gestaltungskompetenz zu erwerben» (de Haan, 2002, 
S. 15) und Freiräume einplanen, in denen die vorhandenen Kompetenzen 
erweitert werden können. Entsprechend ist einer zu starken Verschulung von 
Studiengängen – wie im Zuge der Bologna-Reform häufig kritisiert wurde – 
vorzubeugen, damit die Selbstständigkeit und Selbst ver antwortung von Stu-
dierenden gefördert wird. Der Wissenschafts- und Bildungsforscher Wolf- 
Dietrich Webler formuliert dies provokanter und fordert von Hochschulen: 
«Gebt den Studierenden ihr Studium zurück!» (Webler, 2011, S. 110).
3  LERNUMGEBUNGEN FÜR BILDUNG
Solen Lernumgebungen die Ideen einer Bildung für nachhaltige Entwick-
lung stärken, geht es darum, geeignete Rahmenbedingungen zu schafen, 
damit Studierende sich möglichst autonom bilden können – oder anders 
formuliert: «Persönliche Bildung und die Fähigkeit zu einem geselschaftlich 
nützlichen Leben können nur in einem Klima gedeihen, in dem die Studie-
renden möglichst autonome Subjekte ihrer eigenen, selbst gestalteten und 
verantworteten Bildung und nicht abhängige Objekte eines ihnen fremden 
Systems sind, an denen Ausbildung fremdgesteuert volzogen wird» (Webler, 
2011, S. 113). So meint auch der Philosoph und Schriftsteler Peter Bieri in 
einer Festrede: «Bildung ist etwas, das Menschen mit sich und für sich ma-
chen: Man bildet sich. Ausbilden können uns andere, bilden kann sich jeder 
nur selbst» (Bieri, 2005, S. 1).
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Wie also müssen moderne Lernumgebungen an Hochschulen gestaltet sein, 
damit sie einen Beitrag zu nachhaltiger Entwicklung leisten? Und welche 
Bedeutung kommt den im Rahmen des ITSI-Projekts4 behandelten Lehr-, 
Lern-, Zwischen-, Prüfungs- und Spielräumen zu? Diese Fragen solen nach-
folgend – auch auf Basis der Beiträge in diesem Buch – reflektiert und in 
einem Fazit für den nachhaltigen Campus von morgen zusammengefasst 
werden.
3.1 Lehr- und Lernräume
Möchte eine Hochschule die Chance struktureler Veränderungen durch die 
Bologna-Reform im Sinne einer Ausrichtung auf Nachhaltigkeit nutzen, 
muss sie «Hochschule neu denken», wie eine interdisziplinäre Gruppe von 
Hochschulehrern in ihrem Memorandum schreibt: «So wie die Humboldt’ 
sche Reform den universel gebildeten Menschen anstrebte, schaft die neu 
gedachte Hochschule den fachkompetenten, interdisziplinär ausgebildeten 
Menschen, der in seinem Studium gelernt hat, die komplexen Zusammen-
hänge von Globalität und Nachhaltigkeit zu verstehen und sie in verantwort-
liches Handeln umzusetzen» (Gruppe 2004, 2004, S. 5). Für diese anspru chs - 
 vole Aufgabe muss an Hochschulen eine Lehre gestärkt werden, die Orien-
t ierungs- und Systemwissen anregt, Partizipation und geselschaftliche Teil-
habe fördert, Mut und Lust auf neue Denkräume macht und sich stets selbst 
reflektiert und weiterentwickelt (vgl. Schneidewind, 2009). 
 Neue Medien können hier einen Beitrag leisten, indem sie innovative 
Lehr- und Lernformen unterstützen. Alerdings sind Hofnungen, dass neue 
Medien grundlegende Innovationen in Lehr- und Lernprozesse bringen, mit 
einer nötigen Zurückhaltung zu formulieren.5 Technische Innovationen er-
öfnen in der Lehre und beim Lernen zwar neue Möglichkeiten, sie ersetz en 
aber nicht die menschlichen Lernprozesse, für welche ein ganzheitliches Ler-
nen, also ein Lernen mit alen Sinnen, nötig ist. Bei der Einführung von 
«E-Learning Innovationen» muss im Sinne der Nachhaltigkeit also immer 
die didaktische Dimension im Mittelpunkt stehen, denn letztlich müssen 
mediengestützte Lernumgebungen sich an der Frage messen lassen, «inwie-
weit sie die ausgewiesenen fachlichen und überfachlichen Lernziele errei-
chen, und dies zudem besser als dies mit weniger aufwändigen Lernszenari-
en möglich wäre» (Seufert, 2004, S. 158). Die Orientierung hin zum Leitbild 
4 Vgl.  Beitrag zum Projekt ITSI in diesem Buch.
5 Vgl.  Beitrag von Tobias Jenert in diesem Buch.
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der nachhaltigen Entwicklung könnte wie ein «Motor für engagierte Lehre» 
(Schneidewind, 2009, S. 185) wirken. Dies setzt alerdings voraus, dass der 
Stelenwert der Lehre und der Lehrqualität an Hochschulen durch entsprechen-
de Anreizsysteme6 gefördert wird und gute Lehre bei der Auswahl von Uni-
versitätsprofessuren zur Pflicht und nicht nur zur Kür gehört (vgl. Hiler, 2012).
3. 2 Zwischenräume
Zur Vermittlung nachhaltigkeitsbezogener Themen und insbesondere für 
den Erwerb der oben beschriebenen Gestaltungskompetenzen ist das Ler-
nen aus Erfahrung im «sozialen Raum oder in der natürlichen Umwelt» (AG 
Informeles Lernen, 2006, S. 1), also in einem ungezwungenen informelen 
Rahmen jenseits der formalen Lehre, besonders wichtig. Räume wie die  
Zwischenräume7 an Universitäten bieten dafür viele Möglichkeiten. In einer 
weit gefassten Definition fördern sie beispielsweise universitäre Teilhabe, in-
dem sie Raum für Engagement, Raum für Initiative und somit Raum für Mit-
gestaltung bieten. 
 In studentischen Initiativen können laut Schneidewind (2009) viele 
der Schlüsselkompetenzen für BNE optimal entwickelt werden. Möchte 
sich eine Universität also in Richtung einer nachhaltigeren Universität ent-
wickeln, muss sie dafür geeignete Rahmenbedingungen bieten. Dies betrift 
neben curricularen Aspekten, indem studentisches Engagement beispiels-
weise als Leistung im Komplementärbereich eines Studiengangs anrechen-
bar wird, und infrastrukturelen Aspekten, indem genügend Räume für 
Gruppen- und Projektarbeiten zur Verfügung gestelt werden, auch organi-
sationskulturbezogene Aspekte, indem durch informele Anerkennung oder 
Unterstützung entsprechende Leistungen gewürdigt und so implizit geför-
dert werden. 
 Auch für die im Bereich der nachhaltigen Entwicklung geforderte In-
terdisziplinarität eröfnen Zwischenräume zahlreiche Möglichkeiten. In ei-
nem informelen Rahmen trefen sich hier nämlich Universitätsangehörige 
verschiedener Bereiche, Fächer und Hierarchiestufen; ein optimaler Rah-
men also, um voneinander zu lernen und Ideen für bestehende oder neue 
Projekte zu gewinnen. Solen speziel Doktorierende in der Nachhaltigkeits-
forschung gefördert werden, könnten Ansätze wie der «Research Hive» der 
6 Beispielsweise  dieVerleihung des «Credit Suisse Award for Best Teaching» an der 
Universität Basel.
7 Vgl.  Beitrag von Sabina Brandt im dritten Teil dieses Buchs.
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Universität Sussex oder die «Research Grids» an der Universität Warwick 
vielversprechend sein – Räume, die speziel für die Bedürfnisse von Dokto-
rierenden verschiedener Disziplinen ausgerichtet sind.8
 Zwischenräume sind für die Unterstützung des Lernprozesses zentral, 
indem sie Möglichkeiten für Dialog, Rückzug und Erholung bieten. Damit 
fördern sie sowohl die gemeinsame Reflexion, als auch die individuele Ver-
tiefung und Verarbeitung der Studienthemen und bieten (Zeit-)Raum für die 
Regeneration der Aufnahmefähigkeit. Lernumgebungen, die körpergerecht 
gestaltet und menschliche Grundbedürfnisse berücksichtigen, gehören in 
das Pflicht-Planprogramm eines nachhaltigen Campus von morgen.
3.3 Prüfungsräume
An Hochschulen wird vorwiegend noch summativ geprüft, also am Ende des 
Semesters zur jeweiligen Lehrveranstaltung. Das kann bei Studierenden zu 
einer unerwünschten Balung des Lernaufwands gegen Semesterende füh-
ren, wie beispielsweise das Studierendenporträt von «Nora» in diesem Buch 
eindrücklich belegt. Meist kommt es dann zu einer Überforderung und 
viele Lerninhalte sind nach der Prüfung gleich wieder vergessen – eine Lern-
weise also, die als «Bulimie-Lernen» bezeichnet wird und sich nicht gerade 
mit «nachhaltig» beschreiben lässt. Formative Prüfungen könnten diesen 
Schwankungen im Semesterzyklus entgegenwirken, indem sie das Überprü-
fen von Lernzielen in Etappen anstreben und so den Studentinnen und Stu-
denten kontinuierlich eine Rückmeldung zum Lernerfolg und damit die 
Möglichkeit zur Verbesserung aufzeigen. Geht es zudem um das Prüfen von 
Kompetenzen, sind alternative und innovative Prüfungsformen wie etwa 
E-Portfolios gefragt.
 Computergestützte Prüfungen werden an vielen Hochschulen bereits 
erfolgreich eingesetzt. Eine Förderung von E-Assessment-Szenarien nur aus 
Gründen der Efzienz und Kosteneinsparung würde im Sinne des Konzepts 
einer nachhaltigen Entwicklung hingegen zu kurz greifen. Vielmehr stelt 
sich die Frage nach einer Verbesserung der Prüfungsqualität und damit der 
Efektivität von Prüfungen. So können durch das sichere Hinzuschalten von 
Drittapplikationen in computergestützten Prüfungsszenarien9 beispielswei-
se Rechercheaufgaben im Internet gelöst oder Statistikprogramme einge-
8 Vgl.  Beitrag von Joanna Bal in diesem Buch.




setzt werden – damit prüft man, je nach Fach, näher an der Realität als bei 
einer Prüfung mit Bleistift und Papier. Durch den Einsatz von Tablets können 
zudem Prüfungen «im Feld», wie beispielsweise in der Medizin üblich, ein-
facher und praxisnah durchgeführt werden. 
 Entschliesst sich eine Hochschule für die Einrichtung eines grossen 
E-Assessment-Centers, wie beispielsweise die FU Berlin10, solte im Sinne 
der Nachhaltigkeit neben einer umweltfreundlichen Bauweise auf eine gute 
Auslastung des Centers jenseits der Prüfungsphasen geachtet werden. Ko-
operationen mit Schulen, der Stadt, kulturelen Einrichtungen oder anderen 
Institutionen (z. B. eine Nutzung als Kongresszentrum) würden in diesem 
Zusammenhang auch zu einer besseren Integration der Hochschule in ihre 
regionale Umgebung führen. E-Assessment-Szenarien eröfnen also viele 
Chancen zur Qualitätssteigerung von Prüfungsformen in der Lehre und sol-
ten bei der Planung moderner Lernumgebungen in die Überlegungen mit-
einbezogen werden.11
3.4 Spielräume
Folgt man der Argumentation, dass wir spielend lernen und lernend spielen12, 
müssten Spiele im universitären Altag bereits fest integriert sein. Spielende 
denken sich in verschiedene Charaktere und Welten mit eigener Systemlogik 
hinein und folgen einer Geschichte oder zielgerichteten Aufgabe. Dabei 
werden verschiedenste Fähigkeiten benötigt: das Beurteilen von Risiken, das 
Abwägen des nächsten cleveren Spielzugs, das neugierige Entdecken und 
Ausprobieren verschiedener Lösungen oder das Motivieren von Teamkol-
legInnen. Fähigkeiten, welche in Spielen verstärkt oder entwickelt werden, 
tragen also zur Gestaltungskompetenz bei, deren Förderung im Diskurs um 
Bildung für nachhaltige Entwicklung zentral ist. 
 Wesentliche Erfolgsfaktoren des Spielens sind auch die intrinsische 
Motivation, mit der sich Spielende an neue Aufgaben heranwagen, und die 
mit Spielen verbundenen positiven sowie negativen Emotionen. Spielen ist 
etwas zentral Menschliches und wird deshalb beispielsweise im Fähigkei-
ten-Ansatz aus der Wohlfahrtsforschung auch als eine der Kernfähigkeiten, 
die Menschen ermöglichen, ein (gutes) Leben zu führen, genannt (vgl. Nuss-
baum, 2008, S. 80).
10 Vgl.  Beitrag von Alexander Schulz und Nicolas Apostolopoulos in diesem Buch.
11 Vgl.  Beitrag von Klaus Wannemacher in diesem Buch.
12 Vgl. Interview mit Stefen P. Walz in diesem Buch.
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Spiele sind eigene kleine Welten mit eigener Logik und festgelegten Spielre-
geln. Im übertragenen Sinne ermöglichen Spiele also die Reflexion darüber, 
welche Mechanismen und Logiken die reale Welt steuern und wie man sie 
verändern müsste, um einem bestimmten Ziel näherzukommen. Spiele kön-
nen so zu einem besseren Verständnis von Ursache-Wirkungs-Zusammen-
hängen beitragen und konkrete Handlungsanweisungen für die Praxis geben, 
wie das Spiel «Emission Impossible»13 zeigt: Landwirtschaftsschülerinnen 
und -schüler lernen hier Möglichkeiten der CO2-Reduktion in der Landwirt-
schaft spielend kennen. Ebenfals sehr eindrucksvol sind die Möglichkeiten, 
Spiele zur Lösung realer, geselschaftsrelevanter Problemstelungen einzu-
setzen (vgl. McGonigal, 2011) oder in Hochschulumgebungen zu integrieren. 
Als Ort der Wissensarbeit und Innovation sind Hochschulen geradezu prä-
destiniert, Spielelemente und -mechanismen für den universitären Altag 
nutzbar zu machen.
4  DER «NACHHALTIGE CAMPUS VON MORGEN»
Für Hochschulen ist die Beschäftigung mit Nachhaltigkeitsaspekten und der 
Schafung eines Rahmens für «Bildung für Nachhaltige Entwicklung» eine 
grosse Herausforderung. Wie das Basler Model verdeutlicht, haben Hoch-
schulen in diesem Kontext nämlich zwei Rolen: Sie gestalten Zukunft, indem 
sie geselschaftsrelevantes (Handlungs-)Wissen produzieren, und sie sind 
Vorbild, indem sie Prinzipien einer nachhaltigen Entwicklung als (Non-Pro-
fit-)Organisation vorleben. Dazu muss das Thema Nachhaltigkeit an der Uni-
versität sowohl strategisch als auch strukturel verankert sein und es braucht 
eine universitäre Nachhaltigkeitskultur, welche die Strategie und damit ver-
bundene Bestrebungen fördert (vgl. Bienz Septinus, 2011). Genauso wie die 
internationale Staatengemeinschaft mit einem Aktionsplan, der Agenda 21, 
schrittweise dem Leitbild einer nachhaltigen Entwicklung näher kommt, 
brauchen auch Universitäten eine Vision für Ziel und Zweck der Hochschu-
le im 21. Jahrhundert14 – und eine Agenda dafür, wie die Lern- und Arbeit-
sumgebung schrittweise in diese Richtung mitgestaltet werden kann.
 Planungsprozesse rund um die Campusgestaltung sind, genauso wie 
internationale Verhandlungen bezüglich Nachhaltigkeitsthemen, optima-
lerweise Aushandlungsprozesse zwischen Vertreterinnen und Vertreter ver-
13 Vgl.  Beitrag von Cornelius Müler in diesem Buch.




schiedener Anspruchsgruppen an Universitäten. Genauso wie Spezialis - 
t innen und Spezialisten verschiedener Fachbereiche im Diskurs um eine 
nach haltige Entwicklung gefragt sind, braucht es für die Gestaltung moderner 
Lernumgebungen sowohl Expertinnen und Experten aus den Bereichen 
Bauplanung, Architektur und Innenausstattung als auch aus den Bereichen 
der Didaktik und IT. Aber auch Studierende sind Spezialistinnen und Spezi-
alisten für neue und innovative Ideen. Implizit bringen sie bereits viel Wissen 
im und Engagement für den Bereich Nachhaltigkeit mit und sind dank neuer 
Technologien bestens vernetzt. Viele kaufen ihre Gebrauchsgegenstände 
nicht neu, sondern finden Bücher, Fahrräder, Möbel, Kleider etc. auf Online- 
Tauschbörsen, realisieren Sozialprojekte durch Crowdfunding und lernen mit  
YouTube-Tutorials, wie man auf dem Balkon Tomaten, Salat und Kräuter für 
den Eigenverbrauch anpflanzt. Fachwissen rund um das The ma Nachhaltig-
keit und die Gestaltung von Lern- und Arbeitsumgebungen ist an der Univer-
sität also in verschiedensten Bereichen vorhanden. Die CampusplanerInnen 
stehen nun vor der Herausforderung, dieses Wissen zu mobilisieren, zu ver-
knüpfen und in Gestaltungsprozesse einfliessen zu lassen. 
 Die grösste Herausforderung für Hochschulen auf dem Weg zu einem 
«nachhaltigen Campus von morgen» könnte die Etablierung einer organisa-
tionalen Kultur sein, in der die Exploration ins Ungewisse genauso geschätzt 
wird wie «fahrplanmässiges» Arbeiten, bei der Freiräume nicht Ängste, son-
dern Neugierde und Experimentierlust auslösen, in der Probleme durch 
Selbstreflexion erkannt und durch fliessende Anpassungen in kleinen Schrit-
ten angegangen werden und in der Universitätsangehörige in die Gestaltung 
künftiger Lern- und Arbeitsumgebungen miteinbezogen werden. Denn wird 
bei der Campusplanung der Mensch, der sich darin bilden, bewegen und 
wohlfühlen sol, vergessen, wird der mit modernsten Technologien ausge-
stattete, mit umweltfreundlichsten Materialien gebaute und architektonisch 
ausgefeilteste Campus unnachhaltig.
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